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Helle Blitze zuckten über den 
Himmel und erleuchteten die 
schwarzen Sturmwolken, die 

sich drohend am Horizont über dem 
Meer auftürmten.

Unter diesen Umständen gehe 
ich keinesfalls zum Tauchen

„Du spinnst wohl, wenn du da hi-
naus willst“, entgegnete ich Simon, 
meinem Begleiter.

Er zuckte die Achseln. Er überhörte 
das und nahm einfach nicht zur Kennt-
nis, dass ein Sturm heranziehen würde. 

Schließlich gab ich nach, um kein 
Spielverderber zu sein, da Simon si-
cher der bessere Taucher war.

Der Teil des Riffes, den wir ansteu-
erten, lag neun Kilometer entfernt am 
anderen Ende der Bucht. Das Natur-
schauspiel war unglaublich schön. Um 
23.00 Uhr saßen wir im Boot und ru-
derten auf das Ziel zu.

Wir hielten Kurs auf die Seite zum 
offenen Meer hin, wo das Riff steil ab-
fällt. Der Bootsführer blieb an Bord. 
Wir wollten zusammenbleiben, doch 
ohne es zu merken, schwammen Simon 
und ich in verschiedene Richtungen.

Mit der Hand, an der ich einen 
Schutzhandschuh trug, griff ich nach 
einem vermeintlichen Tintenfi sch, 
doch dieses Etwas rutschte mir einfach 
durch die Finger. Es war wirklich sehr 
seltsam — so etwas hatte ich noch nie 
zuvor gesehen! Plötzlich fühlte ich 
mich wie von einem heftigen Schlag 
betäubt.

Mein Arm wurde von einem 
brennenden Schmerz 
zurückgestoßen.

  Es fühlte sich an, als ob man den 
Arm in die Stromleitung rammt, wäh-
rend man barfuss auf nassen Boden 
steht. Ich schaute meinen Arm an und 
erwartete, Blutspuren zu sehen; doch 
alles schien normal zu sein, bis auf 
dieses spürbare, langsame Pochen.

Ich dachte, ich könne noch ein paar 
Langusten einfangen, bevor ich zum 
Boot zurückkehrte. „Vielleicht weiß 
der Bootsführer, was mich erwischt 
hat.“ Obgleich mir noch zwei seltsam 
aussehende Quallen auffi elen, die ge-
mächlich in meine Richtung trieben, 
beachtete ich diese nicht sonderlich. 
Peng! Da geschah es wieder. Als ich 

rückwärts gestoßen wurde, stellte ich 
verwundert fest, das sind die Quallen!

Als Rettungsschwimmer hatte ich 
gelernt, dass einige Quallen außeror-
dentlich giftig sind, Ich tauchte an die 
Oberfl äche und schnappte nach Luft. 
Die Sturmwolken hingen tief, es wur-
de schwierig, die Umrisse des Boo-
tes zu fi nden. Ich fi ng an, in Richtung 
Riff zu schwimmen, wo das Boot sein 
musste. Plötzlich wieder ein Schlag 
— „Bumm!“

Während ich knapp an der Wassero-
berfl äche tauchte und mich in Rich-
tung Riff hielt, richtete ich den Strahl 
meiner Lampe nach unten und sah zu 

Ich war tot
Ian Mc Cormack war zur Hochzeit seines Bruders nach Südafrika gereist und legte auf der Heimreise nach 
Neuseeland einen Zwischenaufenthalt in Mauritius ein, um dort seine Kontakte mit alten Bekannten wieder 
aufzufrischen. Dieser Aufenthalt sollte sein Leben gründlich verändern; denn eine Nacht voller Schrecken ge-
staltete sich zu einem Wettlauf mit dem Tod, wobei Ian sogar die Schwelle nach Drüben überschritt.
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meinem Entsetzen eine riesige Menge 
von Quallen. Es schienen Tausende zu 
sein. Ich empfand es als Ewigkeit, bis 
ich das Riff erreichte und wenig später 
Simon fand. Nach Anweisung von Si-
mon stieg ich aus dem Wasser, wobei 
ich mit einer weiteren Qualle konfron-
tiert wurde.

Mühsam kletterte ich aufs Riff.

Mein Arm war angeschwollen 
zur Größe eines Fußballs. 

Dort, wo er mit den langen Tenta-
keln in Berührung gekommen war, 
war er von Blasen übersät. Simon kam 
zu mir herüber und wunderte sieh, wie 

um alles in der Welt ich so gesprenkelt 
aussehen konnte. Als er meinen Arm 
anschaute, fi elen ihm fast die Augen 
heraus. „Wie viele waren es?“, fl üster-
te er und konnte seine panische Angst 
nicht verbergen.

Ich hielt vier Finger hoch. „Ich 
glaube vier.“ „Durchsichtige Dinger?“ 
„Ja“, antwortete ich, ganz erstaunt 
über seine Fragen. „Eine, und c‘est 
fi ni!“ Er blieb plötzlich stehen und 
fuhr mit dem Zeigefi nger quer über 
den Hals. Er war jetzt wirklich von pa-
nischer Angst gepackt, genau wie ich.

Da ich meinen Arm nicht mehr be-
wegen konnte, mussten Simon und der 
andere Taucher mich praktisch durch 
das Wasser zum Boot zurückschlep-
pen. Auf dem Weg dorthin wurde ich 
noch einmal getroffen. Meine Beglei-
ter hatten da nichts zu befürchten, weil 

sie Neopremanzüge mit langen Ho-
sen und Ärmeln hatten. Meine waren 
nur kurz. Sie luden mich ins Boot und 
redeten hektisch auf den Bootsjungen 
ein, dass er mich so schnell wie mög-
lich zurückrudern solle.  

Wir erreichten die Küste, der Jun-
ge brachte mich zur Straße hinauf und 
ließ mich dort einfach zurück, noch 
bevor ich ihn daran hindern konnte, 
wieder zum Boot zurück zu rennen. 
Er rief etwas, das sich anhörte, als ob 
er seinen Bruder holen wolle, der am 
Riff stünde. Ich wusste, ich musste das 
18 Kilometer entfernte Krankenhaus 
erreichen. Diese Straße musste wohl 

einer der am wenigsten bevölkerten 
Landstriche der Insel sein, besonders 
um Mitternacht.

Das Gift fing an zu wirken

Auf der Straße brach ich zusammen 
und kämpfte darum, nicht einfach ein-
zuschlafen.

„Wenn du die Augen zumachst, 
wachst du nie wieder auf“, waren die 
Worte einer deutlich vernehmbaren 
Stimme. Während ich diese vernich-
tende Schläfrigkeit abschüttelte, ver-
setzte mir die Realität einen Schlag. 
Wenn ich es nicht bis zum Kranken-
haus schaffte und kein Gegengift be-
käme, würde ich sterben.

Ich zog mich mühsam hoch und 
humpelte die Straße entlang. Nach un-
gefähr 100 Metern schöpfte ich eine 
leise Hoffnung, als ich vor einem Re-

staurant auf eine Gruppe indischer Ta-
xifahrer traf. „Können Sie mich zum 
Krankenhaus bringen?“, brachte ich 
mühsam hervor. „Wie viel zahlen Sie 
uns?“, war die Antwort. Verwirrt sagte 
ich: „Ich habe kein Geld bei mir.“

„Sie sind verrückt“, sagten sie und 
gingen weg. „Willst du nicht um dein 
Leben betteln, Ian?“ Da war wieder 
diese Stimme. Ich ging auf die Knie, 
streckte die Hände aus und bettelte: 
„Bitte! Bitte fahren Sie mich hin, ich 
sterbe sonst.“

Ich schaute auf ihre Füße und zwei 
Männer gingen lachend weg. Doch der 
jüngere Mann hatte irgendwie Mitleid 
und kam herüber, um mir zu helfen. 
Er hob mich in seinen Wagen und fuhr 
los. Auf halber Strecke hatte der Fah-
rer es sich aber anders überlegt, denn 
vor einem Touristenhotel stieg er auf 
die Bremse, öffnete die Tür und stieß 
mich hinaus auf die Straße.

Ich dachte über die grausame 
Welt nach, in der ich lebte.

Während ich mich in Richtung Ein-
gang schleppte, spürte ich kaum meine 
Füße. „Ian! Was ist los? Bist du be-
trunken, oder was?“ Nach einem Blick 
auf meinen Arm packte mich Daniel, 
einer meiner Trinkgenossen, und rann-
te in die Bar. Der Besitzer, ein Chine-
se, und ein paar Freunde saßen beim 
letzten Drink für diese Nacht. Er ließ 
mich zurück und eilte weg. Die ande-
ren wandten sich einfach ihren Drinks 
zu. Ich bat sie und auch den chinesi-
schen Hotelier, mich ins Krankenhaus 
zu bringen, doch alle weigerten sich 
und sagten, ich müsse auf den Kran-
kenwagen warten.

Als die Ambulanz ankam, war 
mein Körper vollständig ge-
lähmt

Auf dem Weg ins Krankenhaus zog 
mein Leben an mir vorbei. Ich war 
Atheist — doch ich wusste, dass ich 
fast tot war und keine Ahnung hatte, 
was dann kommen würde. Wie in ei-
ner Vision sah ich meine Mutter, da-
mals, als ich noch ein kleiner Junge 

Box-Jelly, oder Meereswespe, eines der giftigsten Lebewesen auf Erden
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war. Sie hatte mir immer wieder ge-
sagt, „wenn du irgendein ernstes Pro-
blem hast, dann rufe nach Gott.“ Da 
ich nicht wusste, was ich sagen sollte, 
schrie ich einfach im Herzen: „Gott, 
wenn es dich wirklich gibt, dann hilf 
mir beten.“ Sofort kam mir das „Va-
terunser“ in den Sinn. Zum ersten Mal 
betete ich wirklich aus ganzem Herzen 
und bat Jesus Christus, mein Leben in 
die Hand zu nehmen. „Vergib mir, wie 
ich meinen Schuldnern vergebe...“ Mir 
war auch sofort bewusst, dass ich dem 
indischen Taxifahrer und dem chinesi-
schen Hotelier verzeihen musste.

  Beim Krankenhaus angekommen, 
maß die Krankenschwester zweimal 
meinen Blutdruck, konnte aber keinen 
Pulsschlag fi nden — ich hatte einen 
Kollaps erlitten. Die Ärzte versuch-
ten, mit Gegengift- und Dextrose-In-
jektionen mein Leben zu retten, doch 
anscheinend vergeblich. Innerhalb 
von nur wenigen Minuten war ich ih-
nen entglitten — ungefähr 15 Minu-
ten lang war kein Lebenszeichen mehr 
festzustellen.

15 Minuten lang tot

Während dieser Zeit befand ich 
mich an einem sehr fi nsteren Ort. Da 
ich nicht feststellen konnte, wo ich 
war, suchte ich nach einem Lichtschal-
ter. Als ich meine Hand ausstreckte, 
konnte ich aber nichts fühlen. Meine 
Hände schienen sogar durch meinen 
eigenen Körper hindurch zu greifen.

Ein kaltes Gruseln überkam mich. 
Allmählich hörte ich aus der Dunkel-
heit männliche Stimmen, die mich an-
schrieen: „Halts Maul!“, und dass ich 
es verdiene, hier in der „Hölle“ zu sein. 
Dann kam ein glänzender Lichtstrahl 
und begann, mich sofort nach oben zu 
ziehen. Ich fühlte mich davon angezo-
gen und wie ein Stäubchen in einem 
Sonnenstrahl nach oben getragen.

Von unglaublichem Licht durch 
dunklen Tunnel angezogen

Ich ging durch eine Öffnung und 
fand mich in einem langen, engen 
Gang wieder. Am anderen Ende die-
ses Tunnels konnte ich die Lichtquel-
le entdecken. Sie schien mich mit un-
glaublicher Geschwindigkeit zu sich 
zu ziehen. Während ich beobachtete, 
wurde ich von einer Welle von Licht 
eingehüllt, die mich mit Wärme und 
Behaglichkeit füllte. Es war überwälti-
gend – so wie eine lebendige Emotion. 
Die nächste Welle war Liebe, gefolgt 
von einer weiteren, die pure Freu-
de war. Als ich aus dem Tunnel kam, 
stand ich in der Gegenwart von herrli-
chem Licht und von Kraft.

Ich dachte, ob wohl jemand in die-
sem Licht sei, und sofort antwortete 
eine Stimme: „Ian, möchtest du wie-
der zurück?“ — „Wo bin ich?“, dach-
te ich, blickte über meine Schulter und 
erinnerte mich an das Bett im Kran-
kenhaus. Ich fragte mich:

„Ist das nur irgendein 
phantastischer Traum?“

Schließlich antwortete ich: „Ich 
weiß nicht, wo ich bin, aber wenn ich 
außerhalb meines Körpers bin, dann 
möchte ich zurückkehren.“ Die Stim-
me sagte: „Wenn du zurückkehren 
möchtest, musst du die Dinge in einem 
anderen Licht sehen.“ Worte leuch-
teten vor mir auf: „Gott ist Licht und 
keine Finsternis ist in ihm.“ Nie hat-
te ich in der Bibel gelesen und wusste 
nicht, dass dies eine Stelle daraus ist 
(im 1. Brief an Johannes 1,5). Plötz-
lich wurde mir bewusst, das muss die 
Gegenwart Gottes sein, wo ich mich 
gerade befand.

Er weiß, was ich denke, noch bevor 
ich es ausspreche. Er muss alles wis-
sen, was ich im Leben falsch gemacht 
habe. Ich fühlte mich ihm ausgesetzt 
und wollte wieder zurück in die Fins-
ternis, wohin ich gehörte. Als ich rück-
wärts gehen wollte, durchfl utete mich 
eine Welle von Licht — es war eine 
unbeschreibliche Liebe.

„Wie konnte Gott mich lieben? 

Ich hatte nichts für ihn übrig ge-
habt — mein Lebenswandel war äu-
ßerst locker — ich war auch kein gu-
ter Mensch.“ Egal, was ich sagte, die 
enorme Liebe fl oss über mich, und ich 
begann, hemmungslos zu schluchzen. 
Es war so überwältigend — ich wuss-
te, er hatte mir vollständig verziehen 
und akzeptierte mich so, wie ich war.

Ich kam näher und sah etwas so 
Herrliches, wie noch nie zuvor. In die-
sem Licht war ein Mann, der mit nie-
mandem zu vergleichen war. Er war 
in Kleider aus schimmerndem Licht 
gehüllt. Ich konnte seine bloßen Füße 
sehen. Seine Hände streckten sich mir 
wie zum Willkommensgruß entgegen. 
Ich wollte ihm ins Gesicht schauen, 
und das Licht schien sich um das Sie-
benfache zu intensivieren. Beim Näher 
kommen fl uteten Wellen von Liebe in 
meine Richtung.

Dann trat er zur Seite, und ich sah 
eine Öffnung zu einer vollkommen 

Einer der vielen schöne Strände auf Mauritius
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neuen Welt mit grünen Wiesen, einem 
kristallklaren Fluss, grünen Hügeln, 
blauem Himmel und mir zur Linken 
Felder, die mit Bäumen und Blumen 
durchsetzt waren.

Gerade, als ich eintreten und al-
les erkunden wollte, kam die Frage: 
„Nun, willst du noch immer zurück?“ 
Ich hatte keinen Menschen, zu dem 
ich zurückkehren wollte. Doch als ich 
„Lebe wohl, du grausame Welt“ sagen 
wollte, tauchte das Bild meiner Mutter 
auf. Ich wusste, dass sie jeden Tag für 
mich gebetet hatte und mir den Weg 
zeigen wollte. Sie hatte keine Mög-
lichkeit, von meinem Gebet auf dem 
Weg ins Krankenhaus zu erfahren, und 
ich wusste, sie würde sich wegen mei-
nes Todes sehr grämen. „Ich möchte 
zurückkehren.“ antwortete ich.

Nun verstand ich: wenn ich zurück-
kehrte, musste ich die Dinge mit Got-
tes Augen sehen - seine Liebe, Freude, 
Vergebung, seinen Frieden, alles aus 
seiner Perspektive, nicht aus meiner 
zeitlich begrenzten, irdischen Sicht.

Wenn ich zurückkehrte, 
müsste ich undenken und 
alles mit Gottes Augen zu 
sehen beginnen

Während ich in Richtung 
Tunnel schaute, sah ich in ei-
ner Vision meine ganze Fa-
milie und tausende und aber-
tausende anderer Menschen. 
Ich fragte Gott, wer all die-
se Leute seien, und nur wur-
de gesagt, dass viele dieser 
Menschen nie eine Chance 
hätten, von ihm zu erfahren, 
wenn ich nicht zurückkehren 
würde.

Als Antwort auf mei-
ne Frage, wie es denn mög-
lich wäre, zurückzukehren, 
kam: „Mein Sohn, neige dei-
nen Kopf, und du spürst, 
wie dein Auge feucht wird 
— öffne es und schau.“ Un-
verzüglich war ich wieder in 
meinem Körper, der auf dem 
Krankenhausbett lag. Das 

rechte Bein war erhöht, weil der junge 
indische Arzt, der um mein Leben ge-
kämpft hatte, meinen Fuß in der einen 
Hand hielt und mit der anderen mit 
einem scharfen Instrument in meiner 
Fußsohle herum stach, wie in einem 
Stück toten Fleisch.

Als er bemerkte, dass er von mir 
angeschaut wurde, zeigte sich ziemli-
ches Erschrecken in seinem Gesicht. 
Man sah ihm förmlich an, dass er 
dachte, er habe vielleicht einen Nerv 
berührt, der in meinem toten Körper 
ein Zucken ausgelöst hat.

Ich dagegen versuchte mich mit 
dem auseinanderzusetzen, was ich ge-
rade gesehen hatte — hatte ich gera-
de Gott gesehen? Während ich wie-
der und wieder darüber nachgrübelte, 
hörte ich eine Stimme: „Mein Sohn, 
ich habe dir soeben das Leben zurück-
gegeben.“ Ich erwiderte: „Wenn du es 
wirklich bist, Herr, dann hilf mir bitte, 
meinen Kopf zu beugen und auch das 
andere Auge zu öffnen.“ Allmählich 
hatte ich genug davon, das entsetzte 
Gesicht des Arztes zu sehen.

Ich verließ das Krankenhaus

Kraft kehrte wieder zurück in mei-
nen Nacken, ich öffnete das linke 
Auge und sah eine Reihe von Kran-
kenschwestern und Pfl egern im Ein-
gang stehen; sie blickten derart ver-
dutzt drein, als ob gerade einer von 
den Toten auferstanden wäre. Als mein 
Blick ihre Augen traf, sprangen sie 
ganz erschrocken zurück. Ich war 15 
Minuten tot. Jetzt betete ich zu Gott, 
mich zu heilen. Er wirkte ein Wunder, 
ich konnte am nächsten Tag aus dem 
Krankenhaus hinausmarschieren 

Gott sagte mir dann, er wolle, dass 
ich als Christ die Bibel, sein geschrie-
benes Wort, lesen soll. Während der 
nächsten sechs Wochen las ich die Bi-
bel von vorn bis hinten. Mein Leben 
hat sich radikal verändert und ist nie 
mehr so geworden wie vor dem Tag, 
als mir Jesus Christus seine Herrlich-
keit zeigte. 

Später las ich in einem Surf-Ma-
gazin über die „Todesliste in den Tro-
pen“— ein Surf-Führer für Reisen-
de. Da las ich was von Seeschlangen, 
Skorpionfi sche, etc. all diese tödlichen 
Dinge. Die meisten Surfer wissen dar-
über Bescheid. Im nächsten Abschnitt: 
„Ox-Gelly-Fish“, (Meereswespen), 
wurde beschrieben, wie sie aussahen, 
was sie machen, wie sie töten. Als ich 
dies las, wusste ich, das war es, was 
mich getroffen hatte. Ich sah kein Bild 
von dem Tier, aber ich wusste, dass es 
mich getroffen hat.

Ian Mc Cormack erholte sich voll-
ständig vom Gift dieser tödlichen 
Qualle (Seewespen). Seine Begegnung 
mit Gott veränderte sein Leben in al-
len Bereichen. Sein Hang zu Alkohol, 
Drogen, und dem überaus lockeren 
Lebenswandel verschwand. Heute sagt 
er, dass eine Begegnung mit Gott das 
Überwältigendste ist, das ein Mensch 
jemals erleben kann.

Wie es unmittelbar danach wei-
terging, lesen sie im Bericht: 
„Wer antwortet, wenn man mit 
Toten spricht?“ 

Ian Mc Cormack vor dem Einang zu dem 
Krankenhaus, in das er mit der tötlichen 

Vergiftung eingeliefert wurde
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Wer antwortet, wenn 
man mit Toten spricht?

Im so genannten „Neuen Zeitalter“ sind Spiritismus und Okkultismus salonfähig geworden. Schon Kinder 
in den Schulen werden von Lehrern angehalten, doch mal ihre übernatürlichen Kräfte anzuzapfen. Aber die 
meisten wissen nicht, was sie sich dabei einhandeln. Ian Mc Cormack hatte nachdem er wieder von seinem 
tödlichen Tauchunfall erwachte, einige erstaunliche Erlebnisse.

Als ich aus dem Krankenhaus 
kam, holten mich meine Freun-
de ab und brachten mich in 

das Fischerdorf. Der Einheimische, der 
beim Tauchen dabei war, hatte erbärm-
liche Angst vor Geistern. Er dachte, 
ich wäre als Geist von den Toten aufer-
weckt worden. Er hat sich so gefürchtet, 
mich lebendig im Krankenhaus zu se-
hen, dass er sich nicht einmal in meine 
Nähe wagte. Dies zeigte aber auch, dass 
ich eigentlich tot sein sollte. Bin ich 
wirklich gestorben? Ich lebe aber.

Zurück in meinem hüttenähnlichen 
Bungalow, gaben die Nachbarn eine 
Party. Sie kümmerten sich nicht so um 
meinen Zustand. Ich war elend müde 
und sehr schwach. Mitten in der Nacht 
wachte ich auf. Mein Körper schüttel-
te sich wie ein Blatt im Wind. Der kalte 
Schweiß lief mir den Rücken herunter. 
Mir war kalt. Was ist passiert? Warum 
zitterte ich so? Ich schaute die Wand an. 
Über mir hing das Moskito-Netz. Ich 
drehte mich um und blickte durchs Netz 
in die Nacht hinein.

Vor dem Fenster meinte ich einige 
Menschen zu erkennen. Es waren etwa 
6-8 Leute, die da standen und mich an-
starrten. Ich sah sie wie durch Milch-
glas getrübt. Es wurde deutlicher, da 
war ein eigenartiges Leuchten um deren 
Augen. Als ich noch genauer hinsah, 
bemerkte ich, dass die Pupillen nicht 
rund waren, wie bei Menschenaugen, 
sondern schmal wie bei Katzen.

Gestalten — halb Mensch, 
halb irgendetwas anders. 
Physikalische Barrieren wa-
ren für sie kein Hindernis. 
Es war böse Absicht in ihren 
Augen.

  Ich starrte auf einige dieser rot glü-
henden Augen. Diese Typen warfen ei-
nen eigenartigen Schatten, wie Geist-
Wesen. Einer blickte direkt in meine Au-
gen. Ich war wie gefesselt von diesem 
Blick. Da war eine Macht zu spüren.

  Ich hörte eine Stimme: „Du gehörst 
uns, und wir kommen nach Hause“. 
Angst Schrecken packten mich. Die-

se Augen waren buchstäblich auf mich 
fi xiert. Sie bewegten sich auf mich zu. 
Physikalische Barrieren waren kein Hin-
dernis. Sie sind die Wand einfach hin-
durch gegangen. Ich konnte sie nicht 
aufhalten, obwohl ich diese Typen über-
haupt nicht wollte. Wer oder was wa-
ren sie? Ich sah in ihren Augen, dass sie 
nur eines im Sinn hatten: mich zu zer-
stören. Es war eine böse Absicht in den 
Augen dieser Geister. Ich hatte keine 
Ahnung von der übernatürlichen Macht. 
Ich wusste auch nicht, welche Macht 
ich hatte. Ich hatte mit aller Kraft die 
Fixierung auf meine Augen gebrochen. 
Ich habe den nächsten Gegenstand, der 
Licht gab, an mich gerissen. Es war eine 
Tauchlampe. Ich nahm sie und leuchtete 
das Fenster an, in die Richtung, wo die-
se Gestalten waren Nichts mehr zu se-
hen. Das Licht hatte sie wohl vertrieben. 
Furchtbare Angst saß mir in den Kno-
chen. Ich machte das Zimmerlicht an.

  Nach zwei Schritten fi ngen mei-
ne Beine zu zittern an. Ich spürte, wie 
mein Körper schwach wurde. Im nächs-
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ten Moment war ich am Boden. Die 
Angst brachte mich dem Wahnsinn 
nahe. Was war eigentlich passiert? Bin 
ich verrückt geworden?

   Ich versuchte zu verstehen, was 
ich gerade gesehen hatte. Es sah so aus, 
dass ich gestorben war und wieder ins 
Leben zurückgekommen bin. Jetzt war 
da ein Pack von Dämonen, die wieder 
in mich hinein wollten. 
Offensichtlich konn-
ten die mit einem toten 
Körper nichts mehr an-
fangen. Ich musste mir 
selber zureden, dass 
ich noch dieselbe Per-
son bin, wie vorgestern 
Abend. Okay, ich war 
hinter Frauen her, ja, 
ich habe mir ordentlich 
Rock‘n Roh gegeben, 
und mit Marihuana hat-
te ich auch zu tun. Ich 
war ein stinknormaler 
Mensch. Ich habe einen 
agrarwissenschaftlichen Abschluss. Ich 
habe nie etwas geraubt, niemanden um-
gebracht und so.

   Dann versuchte ich mich zu erin-
nern, was mein Leben in den letzten 24 
Stunden verändert hatte. Ich war tot! 
Dabei merkte ich eine übernatürliche 
Gegenwart von dem, was ich die Nacht 
vorher erlebt hatte. Ich hab das damals 
noch nicht ganz kapiert, aber ich glau-
be, das war die Gegenwart Gottes. Und 
dann ist das Licht, das durch meine 
Erinnerung geht und alles hervorruft. 
Deshalb kann ich mich wieder an jede 
Minute erinnern. Es wurde in mein Ge-
dächtnis gebrannt. Die Dunkelheit, in 
der ich war, die Stimmen, der Tunnel, 
das Licht, die Gegenwart und Güte Got-
tes, die neuen Himmel,... Ich hatte wie-
der angefangen, alles zu sehen, Wäh-
rend die Doktoren meinten, ich sei tot, 
während mein Körper tot dalag, dachte 
ich, „Mensch, was geht hier vor?“ Im 
nächsten Moment dachte ich an die Dä-
monen. Was ist passiert? Mitten in die-
sem Fragen hörte ich wieder eine Stim-
me: „Sohn, der Grund, warum ich dein 
Leben gerettet habe, war nur das „Va-

terunser“, das du im Krankenwagen ge-
betet hast“. Das war alles. Der Rest war 
außerhalb meiner eigenen Kraft und 
Möglichkeiten. Das war das einzige, 
was ich bei Bewusstsein tun konnte.

  Dann sagte die Stimme zu mir: 
„Bete dieses Gebet und mach das Licht 
aus.“ Ich dachte; „Ich kenne das Gebet 
ja eigentlich gar nicht. Ich kann mich 

nicht daran erinnern. Gott, du musst mir 
helfen, das Gebet noch einmal zu be-
ten.“ Und die Worte des „Vater unser“ 
kamen. Ich fi ng an zu beten. In der Mitte 
kamen Worte wie „erlöse uns von dem 
Bösen“. Und ich dachte: „Das ist es“. 
Das war Teil des Gebetes „Erlöse mich 
von dem Bösen aus der Dunkelheit“. Ich 
betete das ganze Gebet. Ich spürte einen 
tiefen Frieden über mich kommen. Ich 
fi ng an zu lernen, was Glauben bedeu-
tet, man betet und vertraut dann Gott, 
dass er das tut, worum man ihn bittet. 
Ich hatte damals nicht besonders großen 
Glauben. Ich war mehr ein ängstlicher 
Realist. Ich saß nun da und wartete, ob 
das Gebet funktioniert. Wenn ja, dann 
konnten die Dämonen nicht zurückkom-
men. Das hört sich logisch an. Sie sind 
auch nicht zurückgekommen. Ich schlief 
wie ein Baby.

  In der nächsten Nacht wachte ich 
wieder auf. Es klopfte jemand am Fens-
ter. Da stand ein Mädchen aus dem 
Dorf. Ein einheimisches Mädchen, hin-
ter dem ich schon her war und mit dem 
ich beinahe geschlafen hätte. Wenn man 
ein einheimisches Mädchen anfasst, 

muss man es heiraten, ansonsten ist 
man tot. Wenn man im Dunkeln lebt, ist 
einem so was egal.

  So, hier war ich, und dieses Mäd-
chen klopfte am Fenster. Sie wollte mit 
mir sprechen. Ich sagte: „Geh heim und 
komm morgen wieder“. Sie ließ sich 
nicht abwimmeln. Was immer sie woll-
te, es musste wichtig sein. Also mach-

te ich die Tür auf. 
Plötzlich ergriff sie 
die Tür und hielt sie 
fest. Als ich in ihre 
Augen sah, waren 
das die gleichen feu-
erroten der Dämo-
nen, Ich versuchte 
die Tür zuzuschie-
ben und abzusper-
ren. Aber mit mei-
ner ganzen Kraft 
konnte ich die Tür 
keinen Millimeter 
bewegen. Da war 
aber nur dieses jun-

ge Mädchen. Normalerweise hätte ich 
genügend Kraft, sie gegen die Wand zu 
schleudern. Aber nichts bewegte sich. 
Dann veränderte sich ihre Stimme. Eine 
tiefe Stimme kam aus dieser jungen 
Frau. „Hör zu, du kommst mit uns heu-
te Nacht“. Ich dachte „uns“? Ich sah nur 
sie. Wer ist der Rest von dir? Wer ist 
„uns“? Ich konnte hören, dass sich je-
mand um das Haus schlich. Ich dachte, 
vielleicht hat sie einige ihrer Brüder mit-
gebracht. Ich saß aber in der Hütte fest.

   In meinem Herzen rief ich zu Gott 
„Hilfe, was passiert hier?“ Ich dachte, 
ich würde sterben. „In Jesu Namen!“ Ich 
konnte nicht glauben, was da über mei-
ne Lippen gekommen war. „Jesus“ war 
schon lange Zeit für mich ein Schimpf-
wort. Ich streckte meine Hand aus, und 
als diese Worte von meinen Lippen ka-
men, war das, als ob eine Faust gegen 
die Brust dieses Mädchens geschlagen 
hatte, und es wurde nach hinten auf den 
Boden geschleudert. Ich hatte das ganze 
nur beobachtet und staunte. Als es ih-
ren Kopf vom Boden aufhob sagte es zu 
mir:   „Ich töte dich!“

   Ich wusste ja schon, dass man mich 

Dieser Freund, der beim Tauchen dabei war, hatte erbärmliche Angst vor Geis-
tern. Er dachte Ian wäre als Geist von den Toten auferweckt worden.
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umbringen wollte, aber jetzt war mir 
auch klar, dass diese Frau auch nur eine 
Marionette der Dämonen war. Gott sag-
te: „Bete“. Ich tat es und ging wieder 
schlafen.

  Die Macht der Finsternis kann mich 
nicht selbst töten. Sie braucht einen 
„Agenten“. Die einfachste Art, mich zu 
töten, war, dies über meinen Lebensstil 
zu tun. So benutzte Satan dies, indem 
ich beinahe mit einem einheimischen 
Mädchen schlief, was mein Todesurteil 
gewesen wäre. Im Nach-
hinein verstand ich es.

  Die Bewohner der 
Insel haben einiges 
‘drauf in Woodoo. Sie 
opferten Hühner und 
Hunde für die Geister. 
Irgendwie intuitiv dürf-
ten sie mitbekommen 
haben, was da im Kran-
kenhaus und in meinem 
Zimmer gelaufen war. 
Die nächsten drei Tage 
wurden zum Alptraum. 
Eine Gruppe von Einge-
borenen versuchte, mich zu töten. Ich 
wollte weg von dieser Insel. Eine Nacht 
noch bis zum Abfl ug. Ich sagte keinem 
etwas. Ich werde aus der Stadt schlei-
chen.

Unter dem Vorwand, zum Surfen zu 
fahren, habe ich mich in Richtung Flug-
hafen davongemacht.

Wieder zurück in die Norma-
lität.

Im Flugzeug hörte ich eine Kasset-
te, und es war die Rede über Wieder-
geburt. Ich verstand dieses Wort nicht. 
Aber was ich da hörte, erklärte mir, was 
in den letzen Tagen mit mir geschehen 
war.

Ich fi ng an, in der Bibel zu lesen. Im 
zweiten Vers stand „und die Finster-
nis bedeckte die Erde“. Diese Finster-
nis kannte ich. Weiter hieß es, dass die 
Finsternis und das Licht getrennt wur-
den. Ich verstand sofort, dass es zwei 
Reiche gab. Ich kannte die Mächte die-
ser Reiche. Nun verstand ich nicht, dass 
es einen Heiligen Geist gab. Für mich 

waren bisher Geister nur böse Wesen. 
Aber Gott ist ja auch Geist.

Später las ich die Stelle, (Matthäus-
Evangelium 12, 43-45) wenn ein Dä-
mon einen Körper verlässt, möchte er 
wieder dorthin zurückkehren. Sollte er 
den Körper noch leer vorfi nden, nimmt 
er sieben schlimmere Geister mit, als er 
ist. — Das war genau das, was mir wi-
derfahren war. Ich hatte mindestens ei-
nen Dämon.

Aber jetzt ist die Kraft Gottes in 

mich eingezogen. Aber ich habe immer 
noch die Wahl, mich von Gott abzu-
wenden. Deshalb warten die Dämonen 
noch. Ich wusste damals noch nicht, 
wie ich mich davor schützen konnte, 
weil ich die Bibel nicht kannte. Aber sie 
hassen das Licht. Die meisten Gewalt-
taten geschehen in der Nacht, unter der 
Macht der Finsternis. Kinder haben es 
oft lieber, bei Licht einzuschlafen, weil 
sie vor der Dunkelheit Angst haben.

Durch diese erschütternden Erlebnis-
se habe ich einige Zusammenhänge er-
kannt, die mir bis dahin fremd waren.

Man ruft zu einem Toten, 
und ein Dämon antwortet

Zum Beispiel, wenn jemand mit ei-
nem Toten sprechen will, ruft man nicht 
einen menschlichen Geist, um mit ihm 
zu reden, sondern es spricht ein Dämon. 
Ein Medium ruft die tote Person, und 
ein Dämon spricht. Wenn man mit dem 
Geist spricht, kann er auf ganz persön-
liche Fragen über die tote Person ein-
gehen. Er kann die Stimme imitieren, 

das Gesicht erscheinen lassen, weil er in 
dieser Person gewohnt hat. Sie bringen 
manchmal Botschaften für die Zukunft, 
wie z.B. die Aufforderung, man solle so 
weiter machen wie bisher, den Weg der 
Vorfahren folgen, einige tausend mal 
eine Formel beten, und man kommt an 
einen schönen Platz in der Zukunft... 
Das sind müde Tricks des Teufels. Auch 
religiöse Menschen können Dämonen 
in sich haben. Jesus hat ja deutlich dar-
auf hingewiesen.

Hindus und 
ihre 
Brahmanen-
Priester

  Hindus gebrau-
chen die Brahma-
nen-Priester. Sie 
benützen jeman-
den als Medium. 
So ruft der Vater 
bzw. Priester die 
Geister herbei, um 
von ihnen Informa-
tionen einzuholen. 

Die Kinder werden gelehrt, auf diese 
Geister als Wegweiser zu hören. Sie ge-
brauchen oft die Mutter oder ein ande-
res Familienmitglied als Medium. Der 
Brahmanen-Priester ruft den Dämon. 
— Sie wissen nicht, dass es ein Dämon 
ist — aber es ist ihr geistlicher Führer. 
Dieser fängt an, zu der Familie zu spre-
chen, um ihr Führung zu geben. Pries-
ter geben diese Weisungen dann an das 
Volk weiter und werden so die Mittler 
zu den Göttern.

Der wesentliche Unterschied 
zum Christentum

  Man braucht kein Medium, um zu 
Gott zu gelangen. Wer an Jesus Christus 
glaubt, hat direkten Zugang zu Gott.

  Man sollte auch einen Blick auf 
New Age werfen. In den 70er Jahren 
sind Hippies nach Indien gefahren, um 
durch Meditationen ihr Inneres zu fi n-
den. Was sie fanden, brachten sie zurück 
in den Westen. Es konnte aber nicht 
Hinduismus genannt werden, weil man 
das im Westen nicht akzeptiert hätte.

Viele Bewohner auf Mauritius haben mit Woodoo zu tun. Sie opfern Hühner 
und Hunde für die Geister. Der Tourist merkt davon kaum etwas.
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„NewAge“, Hinduismus in 
einem neuen Gewand

  So nannte man es „New Age — 
neues Zeitalter, aber trotzdem war es 
nur Hinduismus, der für den Menschen 
im Westen in ein neues Gewand ge-
steckt wurde. Das neue Zeitalter ent-
deckte einige alte Geheimnisse der 
Menschheit. Zauberei, Spiritismus, Dä-
monisierung wurden salonfähig ge-
macht. Sie haben das wiederentdeckt, 
was am Anfang in der Bibel beschrie-
ben wird: „Wer das be-
rührt, wird verfl ucht.“ 
Ganze Familien wer den 
verfl ucht, wenn sie zu ei-
nem Medium gehen. Man 
fängt an, damit zu spie-
len und merkt gar nicht, 
dass es dämonisch ist. 
Die Geister kommen und 
sprechen. New Age be-
zeichnet diese als geist-
liche Führer, die einen 
durchs Leben fuhren. 
Handlinienlesen, Horo-
skope, Totenbefragun-
gen und vieles mehr. Man 
kann wählen zwischen 
Fluch und dem Segen Gottes. Sein Hei-
liger Geist ist der effektivere geistliche 
Führer. Sein Geist ist anders. Es gibt 
tausende Geister, aber nur einen, der 
heilig ist.

Ich habe bemerkt, dass viele Men-
schen sich dem Dämonischen nähern 
und es nicht merken. Sie fangen klein 
an. Der spooky Nervenkitzel hat seinen 
Reiz. Sie wollen zu ihren toten Vorfah-
ren beten. Sie gehen zu einer Messe, in 
der die Toten befragt werden. Die Bibel 
gibt uns den Tipp: „Bete nicht die To-
ten an“. Sie versuchen, sie aus der Hölle 
hervor zu holen. Aber wenn man einmal 
gestorben ist, dann ist die Sache gelau-
fen. Entweder jener hat Zugang zu Gott, 
oder er ist ewig von ihm getrennt. Der 
liberal denkende Mensch fi ndet das in-
tolerant. Jeder kann darüber denken wie 
er will, das ändert aber nichts an einer 
Tatsache. So brutal diese Tatsache auch 
ist, so extrem einfach ist die Lösung, 

die Gott jedem in diesem Leben an-
bietet. Wer die Lösung nicht annimmt, 
oder mit einer Scheinlösung am Ange-
bot vorbeigeht, ist selbst dafür verant-
wortlich.

Manche suchen eben übernatürli-
che Erfahrungen in anderen Religionen, 
weil die Kirche über diese Bereiche 
nichts mehr zu sagen hat. Man will sich 
ja aufgeklärt geben.

Wie sich die Feuerläufer die 
Füße verbrannten

Sie wollen Erfahrungen mit einer 
Macht haben, um durchs Feuer zu lau-
fen, Tische zu rücken und verschiedene 
andere Spektakel zu erleben. Aber Gott 
verbietet das. Ich hatte Freunde, die 
Feuerläufer einladen wollten. Wir sag-
ten zu Gott: „Wenn das wirklich Dämo-
nen sind, die die Leute in sich reinlas-
sen, dann werden wir sie in deinem Na-
men binden“. An dem Tag, an dem die 
Show war, beteten sie gegen die Macht 
der Finsternis. Als die Läufer in den 
Trancezustand gehen wollten, hatten sie 
Schwierigkeiten damit. Sie versuchten 
trotzdem, über das Feuer zu gehen, er-
litten aber Verbrennungen dritten Gra-
des am Körper. Sie mussten ins Kran-
kenhaus eingeliefert werden.

Wie ist das mit Kung-Fu?

Genauso ist es bei Kung-Fu. Man 
sagt, hier werden gute Geister benutzt. 
Aber vor einem Training wird erst ein-

mal ein Meister angebetet. Die Bibel 
sagt, dass das nicht richtig ist. Es gibt 
nur einen Herrn.

Ich sprach mit einem Pastor, der mit 
Kung-Fu zu tun hatte, und teilte ihm 
mit, dass es nicht gut ist. Wir brauchen 
nicht die Macht von Geistern, sondern 
die Kraft Gottes, um uns zu verteidi-
gen. Er wurde daraufhin so wild, dass er 
mich beinahe umgebracht hätte. Als er 
auf mich zu rannte, war es, als ob er ge-
gen eine unsichtbare Mauer rannte und 
zu Boden fi el. Er stand wieder auf und 

versuchte es noch 
einmal. Er fi el wie-
der zu Boden. Es 
sah aus, als ob er 
tot wäre. Er hör-
te auf zu atmen. 
Er stand wieder 
auf, ganz zitterig 
und weiß. Ich frag-
te ihn, was los sei. 
Er sagte: „Als du 
anfi ngst zu reden, 
dass diese Dinge 
vom Teufel sind, 
wollte etwas in mir 
dich einfach zer-
stören. Ich wusste, 

dass ich die Kraft hatte, dich umzubrin-
gen. Aber da schlug etwas gegen mich. 
Als ich am Boden war, hörte ich die 
Aufforderung Gottes, mich loszusagen.

Hexen kennen auch diese Macht der 
unsichtbaren Geisterwelt. Sie wissen, 
dass sie die Macht gebrauchen können, 
um Menschen zu kontrollieren. Sie be-
nutzen diese Macht gegen alles, was 
sie verletzt hat. Vielleicht wurden sie 
vergewaltigt und gebrauchen nun die-
se Macht gegen Männer. Sie gebrau-
chen diese Macht, um Menschen und 
Umstände zu manipulieren. Gott könnte 
auch in ihre Herzen kommen und ihre 
zerbrochenen Herzen sofort heilen und 
ihr Leben aufräumen.

Viele haben die Chance zu wählen. 
Aber jeder sagt, er könne die Macht 
kanalisieren und sich nur mit „guten“ 
Geistern beschäftigen, und die schlech-
ten lassen sie aus. Sie gebrauchen 
manchmal auch Jesus als einen von vie-

Mit seiner Frau bereist Ian Mc Cormack viele Länder dieser Erde, 
um von seiner besonderen Erfahrung zu berichten.
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len. Aber Jesus sagt, es gibt keine größe-
re Macht als seine. Daher ist es geradezu 
dumm, sich anderen Mächten, außer der 
von Jesus Christus, zuzuwenden.

Ich habe Gott gefragt, wie das funk-
tioniert mit den Hindus und den Gu-
rus. Wie können sie Dinge vorweisen, 
die aussehen wie Heilungen und Wun-
der. Gott gab mir folgenden Hinweis: 
„Krankheit und .Seuche kommen von 
Geistern der Verfl uchung und des To-
des“ Diese bringen Krankheit in Körper 
von Menschen. Nicht alle Krankheiten 
sind dämonisch. Aber viele Krankhei-
ten kommen von Mächten der Finster-
nis. Sie zerstören Menschen. Wenn je-
mand Heilung sucht und zu einem „New 
Ageler“ hingeht, sagt dieser, dass er ihn 
heilen kann. „Nimm diesen Kristall und 
halte ihn fest. Dieser farbige Stein ist 
dein Geburtsstein. Lege ihn unter dein 
Kopfkissen, und du wirst geheilt werden. 
Der Geist der Krankheit weicht, aber er 
macht einem größeren Geist der falschen 
Religion Platz. Die Krankheit verlässt 
die Person, und sie ist gesund, aber sie 
hat jetzt mit Okkultismus zu tun, ohne 
dass sie es weiß. Sie wollte Heilung und 
hatte sie bekommen. Aber der Preis da-
für war ihre Seele. Sie wissen es aber 
nicht. Der Geist der Krankheit geht nun 
weiter auf ein Familienmitglied oder ei-
nen Freund. Die gleiche Krankheit bricht 
nun da und dort aus.

Die nächste Sache ist Reinkarnation. 
„Du hast viele Leben“ wird dir gesagt. 
Lebe ruhig so draufl os, wie es dir ge-
fällt. Für diese Dinge braucht man kei-
nen Gott. Jeder ist sein eigener Gott. In 
meiner Todeserfahrung habe ich aber 
sehr deutlich bemerkt, das Wichtigste 
ist, was ich mit meinem Leben angefan-
gen habe. Die bewusste Entscheidung 
zu Jesus Christus im Gebet des „Vater 
Unser“ war für mich der Knackpunkt. 
Ohne den wäre ich in dem Zustand der 
Gottesferne geblieben.

Was soll man von 
Reinkarnation halten?

   Die Thesen der Reinkarnation mö-
gen sich gut anhören, sind aber ein ge-
fährliches Hinwegtäuschen vor akuten 

Tatsachen. Dieser falsche Trost hält je-
mand vor der Entscheidung zurück, an 
Jesus zu glauben. Aber genau um die-
se Entscheidung geht es in diesem Le-
ben. Die Bibel macht es ganz deutlich, 
nur durch Jesus gibt es einen Zugang 
zu Gott. Die so genannten Beweise für 
die Reinkarnation, wenn also von an-
deren Leben berichtet wird, handelt es 
sich auch um dämonische Projektionen. 
Gleich wie, wenn Tote antworten, aber 
es sind ihre Dämonen.

Vorsicht vor
Marienerscheinungen!

Bei jeder noch so aufsehen erregen-
den Erscheinung, die nicht direkt auf 
Jesus als das Zentrum hinweist, ist et-
was faul. Marienerscheinungen sind 
auch von dieser spooky Seite. Maria 
war nicht Gott. Sie war eine außerge-
wöhnliche Frau. Sie ist gestorben, wie 
jeder normale Mensch. Wer zu ihr betet, 
macht die verbotene Totenbefragung. 
Deshalb bedeutet jede Verehrung von 
Maria nichts Gutes. Maria ist nicht für 
unsere Sünden gestorben. Sie hat auch 
sonst keine Mittlerfunktion. Nur die 
Vermischung mit heidnischen Mutter-
Gottes-Kulten haben ihr diese Rolle in 
die Schuhe geschoben.

Die Bibel gibt uns den heißen Tipp, 
uns kein Bildnis von Gott zu machen, 
aber auch keine Heiligenfi guren aus 
Holz oder Stein. Wir sollen nicht die 
Engel anbeten. Ein Götze ist etwas, zu 
dem man spricht, bevor man zu Gott re-
det. Man braucht kein Kreuz und keine 
Statue vor sich zu haben, um zu beten. 
Man kann mit Gott direkt reden und ein 
geübtes Ohr kann durchaus auch seine 
Stimme hören.

Jede Form von Marienanbetung wird 
gefährlich, denn Maria ist nicht die Kö-
nigin des Himmels. Sie ist nicht die 
Frau des Vaters. Gott, der Vater, schlief 
nicht mit Maria, um Jesus zu zeugen. 
Jesus war schon das Leben, als er in 
Marias Leib kam. Sie war jungfräu-
lich, rein, heilig und deshalb eine op-
timale „Leihmutter“. Als Jesus gebo-
ren wurde, war sie noch eine Jungfrau. 
Josef schlief nicht mit seiner Frau bis 

nach der Schwangerschaft. Wenn sie die 
Mutter Gottes sein sollte Götter produ-
zieren sollte, warum sind nicht die an-
deren Kinder Marias Götter?

Ich habe in Asien öfters erlebt, wie 
viele Buddhisten Katholiken wurden. 
Sie sagten: „Die Macht unserer Götzen 
ist größer als die der anderen. Bevor wir 
in die Kirche gehen, müssen wir zu die-
sem Götzen gehen. Er löst so viele un-
serer Probleme“ Sie wissen, dass es ein 
Götze ist, weil sie vom Buddhismus/
Hinduismus zum Katholizismus ge-
wechselt haben. Sie kennen die Macht.

New Age versucht, an die Wurzel 
der Götzenverehrung zu gehen. Sie be-
haupten, dass der Grund, dass es so viel 
Not und Leid auf dieser Welt gibt, darin 
liegt, dass die Mutter-Götter der Erde 
nicht genügend angebetet werden.

Die „Geisterwelt“ ist sehr einfach zu 
verstehen. Durch das Licht der Bibel wird 
alles sehr klar. Es ist so leicht zu verste-
hen, warum die Menschen diese Götzen 
verehren, warum sie zu einem Medium 
und zu spiritistischen Sitzungen gehen.

   Gott hat uns als ein geistliches We-
sen geschaffen. Wir wollen Gott kennen 
lernen, mit ihm in Verbindung treten. 
Wir wollen den Sinn des Lebens ken-
nen. Wir wollen wissen, wer Gott ist, 
wenn es einen gibt. Unser Intellekt hat 
zwar entschieden, dass es keinen Gott 
gibt. Wir sind aber ziemlich verunsi-
chert, denn es ist nicht zu übersehen, 
dass es übernatürliche Mächte gibt.

  Jeder kommt an den Punkt, wo er 
eine Entscheidung treffen muss. Eine 
Entscheidung für Fluch oder Segen, für 
Tod oder Leben, für die Macht des Sa-
tans oder für die unermessliche Macht 
und Kraft von Jesus Christus, der als ein-
ziger den Tod überwunden hat. Aus die-
ser Kraft konnte ich aus meiner Todeser-
fahrung wieder ins dieses Leben zurück.

Aus dem „EXTRABLATT“ mit dem 
Titel „Gibt es Leben vor dem Tod?“ 
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